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(Nacl1uruek untersagt.)

tläuser
Beischläge in Danzig.
(Mit einer Abbildung und einer Bildbeilage.)

D as Anziehende, Malerische und Stimmungsvolle mancherStadt entspringt der Eigenart ihres Straßenbildes. Viele
Städte haben seltsame Bauwerke, Wahrzeichen, die ihnen ein
eigentümliches Gepräge geben und ihren Ruf begründen, wie
in I\öln der Dom, in Heideiberg die Schloßruine usw.

In Danzi
 gehören dazu neben dem Stockturm mit seinen
spätgotischen Stilformen das Krantor . der Milchkannentufm,
sowie die vielgenannten Beischläge. Die Zahl der letzteren
ist indessen in den letzten Jahrzehnten '50 sehr vermindert, daß
kaum noch hundert vor­
handen sind. Es kommen da.
für jn Betracht die Frauen.,
Jopen
, Heiligegeistgasse und
der Langemarkt. Wer auf ä!­
teren Bildwerken die Straßen­
züge Danzigs mit denen der
Gegenwartvergleicht, erkennt
sie kaum wieder. Die alten
Geb[mde sind zwar noch
größtenteiJs vorhanden; aber
ihre Schauseiten haben sich
sehr verändert. An die SteHe
der Beischläge (eigentümliche
Vorbauten) sind Bürgersteige
getreten. Die geräumigen
Dielen sind in Läden umge­
baut; überall erblickt man
die üblichen Glaswände oder
Schaufenster.

Am meisten wurde mit
den Beischlägen nach der
Einführung der Wasserleitung
und Entwässerungs 
 Anlage
aufgeräumt. Im Jahre 1868
zählte mcu1 noch an etwa
4000 Häusern nahezu 1 500,
nach anderer Angabe über
1700 Vorbauten und Bei'
schläge. Heute sind sie nur
noch in wenigen Straßen vor­
handen, am lückenlosesten
in der vom frauen tor und
der Marienkirche begrenzten
frauengasse, die vom öffent
lichen Verkehre ziemlich ab­
geschlossen ist, wenig Wagen­
verkehr hat und in ihrer
ursprünglichen Eigenart mit
ihren trauten Reizen wie ein Dornröschen schlummert. Mit
ihren Linden und aJtersgrauen Häusern macht sie einen so
beruhigenden Eindruck und wird von Fremden gern aufgesucht
und bewundert.

Sehr lückenhaft sind die Beiscbläge in der lopengasse.
Das Bestreben, mit ihnen gänzlich aufzuräumen, und eine zeit
gemäße Verkehrsstraße herzustellen, ist zwar nicht in die Tat
umgesetzt worden; aber daß sich die vorhandenen Reste mit
ihrem unschönen Aussehen in die Zukunft hinüberretten sollten,
bleibt entschieden zu bezweifeln, so sehr sich auch 
ie Stadt

und AJtertumsfreunde um die Erhaltung bemühen. Der eherne
Schritt der Zeit wird darüber hinweggehen und "der freiheit
eine Gasse bahnen".

Die Beischläge sind keine Danziger Eigenschöpfung. lhre
Wiege stand vielmehr in Lüb eck und Hamburg, mit denen
Danzig in früheren Jahrhunderten in regen Handelsbeziehungen
stand. Die Danziger ahmten indessen das Straßenbild jener
Städte nicht knechtisch nach, und errichteten Wohnhaus und
Warenlager nicht unter einem Dache, sondern erbauten die

Warensp:;:ichcr auf der Spei­
cherinsel, die von zwei Mott.
lauarmen gebildet wird. In
Hamburg gab es bereits in
der Gotenzeit im 14. Jahr­
hundert beischla
artige An
lagen. Selbst Sitzgelegen­
heiten und Treppen aus Stein
kamen vor. Als in beiden
vorgenannten Orten die Bei­
schläge als "überlebt" er­
schienen, tauchten sie un­
gefilhr in Danzig auf.

[n den ältesten Straßen
Danzigs gab es zunächst
keine Beischläge. Erst als
die Altstadt nicht mehr für
die wachsende Bevölkerung
ausreichte und die nach der
Mottlau sich hinziehende
Rechtstadt erbaut wurde,
traten die Beischläge in ihre
Rechte. Sie waren durch
das niedrige und vielfach
noch halb sumpfige Bauge­
lände bedingt, sind also einem
wirtschaftlichen Umstande
zuzuschreiben. Je mehr sich
die gleichlaufenden StraEen­
züge mit ihren Torabschlüssen
der l\1ottlau näherten, desto
höher wurden die BeischJäge,
und es gab solche gar mit
10 bis 16 Stufen. Anfangs
wurden sie auS HoJz errich
tet, wie auf alten Bildern zu
sehen ist. Waren doch auch
in iener Zeit die Häuser aus
HoliZ.t!chwerkerbaut, welches

man beim Abbruche mterer Häuser noch gegenwärtig erblicken
kann. Nach und nach zog m
n die Treppen mehr in die
Straßen zurück, wo bei dem geringen Verkehre schmalspuriger
Wagen immer noch Raum genug für Fußgänger blieb. Die
Treppen wurden mit dem Hause durch eine geräumige l sich
über die ganze Schmalseite des Hauses erstreckende Plattform
verbunden und an der Grenze des Nachbars durch niedrig:;
Wände geschieden, auf denen die \Vasserrinnen lagen. An
der Straßenseite errichtete man Brüstungen (Balll.lstraden) und
versah sie mit reichen Bildwerksschmuck

o 0 0 Häuser- Beischläge in der Frauengasse zu Danzig. [] 0 0
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D er Schulneubau ist ein Eckgebäudemit zehn Volksschulk!assen, Rek­
torwohnung im Obergeschoß und
zwei Büchereiräumen, Schuldiener.
wohnung, Brausebad- und Ankleide­
raum, Waschküche nebst mehreren
Kohlenkel1ern im KeIlergeschoß, so­
wie außerdem mit Rektor-, Lehrer­
und Lehrmittelzimmer, zwei Treppen­
}läusern und weiträumigen Fluren.

Bei der Planbildung der Rektor­
wohnung sollte darauf Rücksicht ge­
nommen werden, daß dieselbe durch
Wegnahme einiger Scheidewände in
zwei Klassenräume umgeändert werden
könne. flur und Haupttreppenhaus
sind nur durch Gurtbögen auf Pfeiler
getrennt, wodurch eine malerische
großzügige Raumwirkung erzielt wird.
Ersterer wird durch die Buntverglasung
der Treppenhausfel1ster noch erhöht.
Das Schultreppenhatts ist massiv
überwölbt, die sämtlichen Decken
sind aus unverbrennlichen Baustoffen hergestelIt. Die Flure
haben Terrazzofußboden, die Klassenräume, sowie auch die
übrigen Diensträume, desgleichen die Rektorwohnung, haben
Linoleumbelag auf Torgamentestrich erhalten. In die Wohn­
räume im KeIlergeschoß wurde Holzfußboden, zum Schutz
gegen Feuchtigkeit auf Klebepappbelag, verlegt.

Der Brausebaderaum enthält 20 Brausen.
Die Außenansichtcn des Gebäudes sind mit fleischfarbenen

und he!!grallen Verblendsteinen, jedoch unter Ausschluß von
Formsteinen verkleidet, wobei der Hauptwert auf farbige
flächenwirkung gelegt wurde.

Da unter dem Baugl1.mdstiick Bergbau umgegangen ist,
durfte, um eine zu starke Belastung des Baugrundes zu vermei­
den, das Gebäude nur ein Obergeschoß erhalten. Die gegebene
Gesamthöhe war demnach bei verhältnismäßig großer Grund­
fläche sehr klein, besonders, da auch das Dach, um unnötige
Kosten 7U vermeiden, möglichst flach angenommen werden mußte.

Das Gebäude, welches mit als eines der schönsten länd­
lichen Schu!bauten des oberschlesischen Industriebezirkes zu
betrachten ist, verdankt seine Entstehung in dieser großzügigen
Weise hauptsächlich dem weiten Blicke und den BemÜhungen
des Vorsitzenden des SchulveJ"bandes VOll Orzegow, Gemeinde.
vorsteher f 1 ach, sowie des Vertreters der Gutsherrschaft,
Generaldirektor Justizrat Dr. Stephan in Beuthen.
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Der Einzug der Renaissance in Danzig blieb auf die künst­

lerische Ausgestaltung der Beischläge nicht ohne Einfluß.
Treppen, Geländer, Brüstungen und die daneben gelegenen
Kellereingänge (KeHerhälse) boten den I,ünstlern reiche Ge­
biete zur Betätigung ihres Könnens, und als erstes Beischläge.
muster künstlerischer Art wird die Anlage am Artushof be.
trachtet. Der Langemarkt hatte noch im Jahre 1620 fast
ausschJießlich Holzbeischläge. Um diese Zeit hatte Danzig
seinen Höhepunkt sowohl in Reichtum als. auch an politischer
Macht erreicht, wodurch KÜnstler aus den Niederlanden und
Italien herbeigezogen wurden, welche der Danziger Baukunst
ihr Bild aufprägten. Zu den Größten jener Zeit gehörte auch
Andreas Schlüter der ältere, der Schöpler des Hauses
jopengasse Nr. 1 mit dem schönen, hohen Beischlage An
einer Seite der Plattform befand sich die Treppe, an der
anderen der Ke\lerhals. Zu beiden Seiten der untersten Stufe
stellte man recht große Steintmgeln, die bis 80 cm Durch­
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Das Gebäude wurde mit Ausnahme der 1. Torgament-,
2. Terrazzo-, J. Ofen-, 4. Eineben., 5. Ent- und Bewässerungs­
arbeiten, sowie der 6. Brausebadanlage und 7. Lieferung der
Schulbänke und sonstigen Ausstattungsgegenstände, welche (in
entsprechender Reihe genannt) von 1. der Schlesischen Eisen.
betongesellschaft in Kattowitz, 2. den Gebr. Bazzani in G1efwitz,
3. dem Ofensetzmeister Überreiter in Königshütte und der Eisen­
handlung Otto R. Krause in Beuthen, 4. dem Tiefbauingenieur
Bulina in Beuthen, 5. dem Gemeindemonteur Schikora in Or­
zegow und 6. den Tischlermeistern lakschik in Orzegow, Wi.
schalla in Beuthen und Max Barth in Beuthen, sowie 7. von
der firma Lubinus, Stein u. Co. in Kattowitz hergesteJlt wurden,
von dem Maurer- und Zimmermeister Überreiter in Königshütte
unter Mitwirkung der nachstehenden fi rmen ausgeführt: 1. für
die Tischlerarbeiten : Tischlermeister Güntzel in Königshütte ;
2. für die Glaserarbeiten ; Glasermeister Ziechner in K.önlgs­
hütte; 3. für die Malerarbeiten : Malermeister StrzeJczik in Or­
zegoIN; 4. für die Schlosserarbeiten : Schlossermeister WenLcl
in Königshütte; 5. für die Dackdeckerarbeiten; Dachdecker­
meister Buchwald in Königshütte ; 6. für die Klempnerarbeiten :
J,\Jernpnermeister frey in I\önigshütte; 7. für den Linoleum­
belag : die firma frankenstein in Beuthen.

i

! t

.t
,

,

!,

,

f­

o o

:DJ

.£)
messer hatten, oder Pfosten mit der Jahreszahl oder schild­
haltende Löwen hin und verband diese mit der Brüstung durch
eisernes Gestänge. Zu den Brüstungen wurden auch große
Leichensteine verwendet, deren Platten geebnet und mft Prunk
versehen wurden. Die Beischläge fanden solchen Beifall, daß
sie sich allmählich über die ganze Stadt verbreiteten.

In der besseren jahreszeit hielten sich hier die Bewohner
des Hauses auf, und zahlreiche Bildwerke auS jener Zeit zeugen
von dem gemütvollen Leben längst verschollener Geschlechter.
Die Rokokozeit schmückte die Beischläge mit ihren höchsten
Reizen, die noch heute zu sehen sind. In den meisten Fällen
wurden Darstellungen aus der heiligen Geschichte bevorzugt,
so jakobs Traum von der Himmelsleiter, die Hochzeit zu Kana,
der arme Lazarus usw. Aber auch die Lebensfreude, jagd und
Festlichkeiten aller Art fanden auf den Brüstungen ihre Stätte.

An diesem eigentümlichen Straßenbilde erfreute sich
Danzig Jahrhunderte lang. Nach dem unglücklichen Kriege
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Im Jahre 1806 und 1807, als es an Geld fehlte und die Kunst
darniederlag, wurden gußeiserne Brüstungen bezw. Gitter ge­
wähJt, die ein mehr nüchternes Aussehen hatten. Als der
Verkehr in den Straßen wuchs und der Fahrdamm für Fuhr.
werke und fußgänger a1Jmählich zn enge wurde, begann die
Entfernung der Beischläge, was 1850 seinen Anfang nahm.
Ein Beischlag fiel nun nach dem anderen, und in einzelnen
fäHen strengte die Polizei gegen die nausbesitzer sogar ge.
richtJiche Verfahren an, wenn sie aus Verkehrsrücksichten die
Beischläge nicht entfemen woHten.
. Heute legt man an Neubauten keine Beischläge mehr an.

Geschäftshäuser haben ihren Eingang so bequem wie möglich
und zu ebener Erde. Bei dem lästigen Straßenstaube und
Rauch wäre auch der Aufenthalt auf dem Beischlage nicht
gerade angenehm, und so ziehen wohlhabende familien im
Sommer lieber nach Langfuhr, Olivla oder Zoppot, wenn sie
dort nicht überhaupt dauernde Wohnung nehmen. Als VOr
wenigen lahren die Jungstadt "Neu-Schottland" errichtet wurde,
wollten die Professoren Karsten 'Und Osten dorf an den
Neubauten auch Beischläge anbringen; allein die zuständige
SteHe der Regierung, die den Baugrund gekauft und den Bau
veranJaßte, bil1!gte den Plan nicht.

So können die Danziger Beischläge als Kulturdenkmäler
früherer Zeiten betrachtet werden, für welche die Gegenwart
keinen Platz und kein Bedürfnis mehr hat.

H. Mankowski in Danzig.' 4i (!
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Hydraulische Bindemittel.

U nter dem Namen "Bindemittel" faßt man allgemein und be.sonders im Bauwesen alle flüssigen oder knetbaren Massen
zusammen, die zwischen die BerührungsfJächen der zu verbin­
denden Körper gebracht, nach dem Erhärten eine feste Ver­
bindung zwischen diesen herstellen. Dazu ist notwendig, daß
die Bindemittel an sich eine genügend große Cohäsion (I Iall'
barkeit), sowie eine genügende Adhäsion (Flächenanziehung,
Klebkraft) inbezug auf die zu verbindenden Körper besitzen.
Unter hydraulischen Bindemitteln versteht der Baufach­
mann im Bauwesen zu verwendende MörteJstoffe, welche, mit
Wasser angemacht, die Eigenschaft besitzen, daß sie bei ge­
wöhnlicher Luftwärme unter Wasser se! b s tä 11 d i g, aber auch
bei freiem Zutritt der Luft, d. h. unter Einwirkung der darin
enthaltenen Kohlensäure, also uns e I bst} n d i gerhärten utid
in Wasser nicht löslich sind.

Nach der Gewinnungs- bezw. DJ.rstellungsart unterscheidet
man hydraulische Kalke, RomanzerneIlte , Portlandzemente,
hydraulische Zuschläge, Puzzolane und gemischte Zemente.
Hydraulische Kalke werden durch Brennen von tOll- oder
kieselsäurehaItigen Kalken gewonnen und löschen sich bei Be­
netzung mit Wasser ohne erhebliche Raumveränderung ganz
oder teilweise zu Pulver. Unter Romanz.ement versteht
man ein Bindemittel, das sich durch Brennen tonreicher Kalk­
mergel unterhalb der Sintergrenze herstel!en läßt, sich bei
Netzung mit Wasser nicht löscht und daher auf mechanischem
Wege zerkleinert und in Pu!verform gebracht werden muß.
Portlandzemente sind solche Bindemittel, die aus natür­
lichem Kalkmergel oder kÜnstlichen Mischungen ton- oder kalk­
haJtiger Stoffe durch Brennen bis zur Sinterung und darauf
folgende Zerkleinerung gewonnen werden. Sie sollen auf
1 Gewichtsteil hydraulischer Stoffe mindestens 1,7 Gewichts­
teile Kalkerde enthalten. Als hydraulische Zuschl,age
bezeichnet. .man natürJiche oder künstJiche Stoffe, die nicht
selbständig, sondern erst in Verbindung mit Ätzkalk hydrau­
lisch erhärten. Hierher gehören z. B. Puzzolane, Santorinerde,
Hochofenschlacke, gebrannte Tone, Traß usw. Unter Puzzo­
la ne besonders begreift man eine innige Mischung pulverför­
miger Kalkhydrate mit.: staubfein zerkleinerten hydraulischen
Zuschlägen. Endlich seien noch die sog ge m i sc h t e n
Zemen te erwähnt. das sind innigste Mischungen fertiger
Zemente mit geeigneten Zuschlägen.

Vor allen in Frage kommenden künstlichen Bindemitteln
ist heute zweifellos das wichtigste und am meisten zur An­
wendung gelangende der Zement, 'Und ihm werden deshalb
auch die nachstehenden Darlegungen in der Hauptsache ge.
widmet sein.

Schon die Römer lernten in verhältnismäßig früher Zeit
ihrer Geschichte - etwa gegen den Abschluß des zweiten
punischen Krieges, also um 200 vor Christi Geburt - die
Verwendung von hydraulischen Mörteln kennen und schätzen,
so daß es weiter nicht verwunderlich ist, wenn sie dieselben
immer häufiger bei ihren Wegebaüten, die bekanntlich heute
noch vorbildlich sind, verwandten. Sie benutzten zur Her.
stellung ihrer wasserdichten Mörte! gewöhnlichen ge!öschten
KaJk, dem sie zerpulverte Puzzolane, die sie in großen M ngen
in OberitaJien, in den Apenninen und am Vorgebirge Posilippo
bei Neapel fanden, zusetzten und so einen vorzüglichen  ..lörteJ
erzielten, der hydraulische EiRcnschaften aufwies. Das Ver
fahren geriet später in Vcrgessenheit, und erst der neueren
Zeit war es vorbehalten, es wieder aufzufinden, neu zu be­
leben und in ausgedehntestern, vervollkommnendem Maße zur
Anwendung zu bringen.

Es war der englische Ingenieur J 0 h n Sm e at 0 n, der im
Jahre 1756 bei Kalksteinuntersuchungen die Wahrnehmung
machte, d1ß dieser Stein in gebranntem und gelöschtem Zu
stande die sonderbare eigenschaft besaß, unter Wasser zu er
härten Durch weitere FOI schungen und Versuche gelang es
ihm, unwiderleglich festzusteHen, daß jeder mit Säure behan­
delte KaJkstein, dcr einen un!öslichen RÜckstand von Sand
und Ton hinterlälU, hydraulische Eigenschaften besitzt, d. h.
unter Wasser hart wird, während i\alke, die sich in Säure
gänzlich 1ösen, ohne einen Rückstand von Kalk und Ton zu
hinterlassen, hydraulische Eigenschaften nicht zeigen. ­
40 Jahre später steIJte James Parker einen Mörtel dar, der
sich als tauglich für Bauten in Seewasser erwies; er nannte
diesen Mörtel, für den er den zur Verwendung gelangenden
Grundstoff aus dem sog. Londoner Ton, d. h. den Tonschieh.
ten, auf welchen London aufgebaut ist, gewann, in Erinne.
rung an die alten Römer, deren wasserdichte Mörtel ihm \,,-chl
bekannt sein mochten, Romanzement.

Die für die hydraulischen Bindemittel w!chtigste Erfindung
machte Im Jahre 1824 ein schlichter Maurer Joset Aspdin aus
Leeds in EngJand, der als der eigentliche Entdecker des Port
landzementes bezeichnet werden muß. Er nahm - wir folgen
hier der ihm ertenten Patentschrift - Schlamm oder Staub
von mit Kalksteinen gepfJasterten Wegen oder, wenn dieser
Stoff nicht in genügender Menge zu haben ,var, gebrannten
und gelöschten Kalkstein und mischte ihn mittels der Hand
oder geeignete!" Maschinen unter Zusatz von Wasser mit einer
bestimmten Menge Ton zu einem "unfühlbaren", d. h. gleich.
förnJigen Brei. Diese Masse wurde getrocknet, in Stücke zer,
brachen und solange in einem Ka!kofen gebrannt, bis die
letzte Spur von Kohlensäure entwichen war. Das gebrannte
Erzeugnis wurde durch Mahlen, Kollern oder Stampfen in den
pulverförmigen Zustand überführt und konnte alsdann ver­
wendet werden. Aspdin war es auch, der zuerst hohe Wärme.
grade bei der Erzeugung seines neuen Bindemittels, das bald
nach dem iiersteHungsgebiet den Namen "Portlandzement" er
hielr, verwandte und so die Eigenschaften bei seinem Er­
zeugnis erzielte, die man noch heute von einem guten Port­
landzement verlangt.

Die erfindung Aspdins wirkte geradezu aufsehenerregend
und rief zahlreiche weitere Erfinder auf den Plan, die .sIe
weiter ausbauten und verbesserten, so u. a. den cnglischen
General Pas1ey, der übrigens zuerst die HersteHung von Zement
in großem Maßstabe betrieb und dazu eine Mischung von fein.
gemahlenem Kalkstein oder Kreide mit blauem, aus der Themse
gewonnenen Ton \.cr\Vendete.

Der englische Unternehmungsgeist nahm sich der neuen
t:rfinduno bald mit regstem Eifer an, und zahlreiche Fabriken
zur Her tellung \'on  Zement entstanden i!1 kurzer Zeit auf
dem Boden des Inselreiches Auf dem fest1ande ging man
langsamer vor, obwohl der französische Ge!ehrte V!cat durch
zahlreiche Laboratoriumsversuche gezeigt hatte, daß man
durch Brennen einer Mischut)g von TOll und Kreide einen
Stoff mit hydraulischen Eigenschaften herste!len könne. In
Deutschland, wo man sich, wie damals so häufig f zögernd
verhielt und nur sehr geringe Unternehmungslust zeigte, wurde
erst im Jahre 1850 die erste Zementfabrik in Züllcho\v bei
Stettin errichtet. Seitdem hat sich die Zementindustrie in
allen Teilen der Welt, ohne wesentliche Rückschläge erleiden
zu müssen, in schnc!lcr - in der neu esten Zeit vielleicht so'
gar manchmal etwas zu schneJJer - Weise stark entwickelt;

(fClrtSc!ZIH1g Seit>: .:;84.)
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der nCllc Baustoff hat trotz mancher Hindernisse, die ihm in
den Weg gelegt wurden, rasch das weite Gebiet des neuzeit;
Jiellen Bauwesens in allen seinen Abarten erobert und ist heute
geradezu unentbehrlich geworden.

Das Herste1l1lngsverfahrcn der dama!igen Zeit kann tuttür;
lich bei der unsicheren Kenntnis, mit der man vorläufig dem
neuen Baustoff gegellüberstand, mit den heutigen Darstellungs;
verfahren einen Vergleich nicht aushalten. Schon die Mischung
der Rohstoffe begegnete zahlreichen und großen Schwierig;
keiten, da man feste Anhaltspunkte tür das Mengenverhältnis,
111 dem die einzelnen Grundstoffe zueinander stehen mußten,
nicht hatte und somit geradezu auf Tastvcrsuche angewiesen
war. Daß dabei nur höchst mange1hafte Erzeugnisse, deren
Fehler man sich zudem vielfach gar nicht zu erklären ver
mochte, herauskamen, dürfte ohne weiteres klar sein. Zu
diesen Fehlern gehörte in erster Linie das sog. "Treiben" des
Zements, eine Ersch inung, die darin besteht, dal! der Zement
kürzere oder längere Zeit n;!ch dem Abbinden Risse erhält. was
u. a. soweit gehen kann, daß übe; kurz oder lang eine völlige
Zerstörung des Zementkörpers eintritt. Heute weiß man, daß
dieses Treiben In der Hauptsache darauf zurÜckzufuhren ist,
daß der Zement einen zu hohen Kalkgehalt aufweist oder
chemisch nicht gebundenen Kalk enthält, der bei der Berüh
rung mit Wasser sich löscht und hierbei sein Raummaß der­
art vergrößert, daß d'e Gesamtmasse gesprengt wird. Das
Treiben des Zements I,.lon iibrigens auch genau so wie vom
Kalk von Magnesia herrühren, weshalb der Gehalt an Magne­
sIa im Zement genau zu untersuchen ist j er darf in Deutsch­
land 3 v. H. unter keinen Umständen überschreiten, wogegen
im Ausland vielfach Zusätze bis zu 5 v. H. gestattet sind.
Sehr gdahrlich ist ein Gehalt an Schwefelsäure, die in der
Regel in dem im Kalk, wenn auch in nur geringen Mengen,
enthaltenen Gips auftritt. Wenn man nun anch vielfach, um
den Zement langsam bindend zu machen, kleine Zusätze von
hydratisiertem Gips gibt e/2 bis 2 v. H.), so sollte man doch
damit äußerst vorsichtig sein, und den Zusatz unter allen Um­
ständen aLlf ein Mindestmaß beschränken, da man sonst be­
stimmt ein Treiben (Gipstreiber ) zu befürchten hat. Ein
zwdter fehler, dessen Gründe und Ursachen  1.Uch heute noch
nicht ganz aufgeklärt sind, ist das Zerfal!en der rohen Zement­
masse beim Brennen in ein Pulver, das nur ganz geringe
hydraulische Efgenschaften zeigt, also nahezu wertlos ist. Auch
ein zu großer Tonerdegehalt, der früher häufiger vorkam, ist
schädlich, da er den Zement so schnellbindend macht, daß er
praktisch unverwertbar ist. Man sah bald ein, daß man, wo
fern der Zement a!lgemeine Verbreitung und Verwendung fin­
den sollte, diesen Übelständen abhelfen müsse, und unterwarf
nicht nur die Rohstoffe, sondern auch das fertige Erzeugnis
den peinlichsten, bfs auf kleinste, oft unwesentlich scheinende
Einzelheiten sich erstreckenden Untersuchungen, deren Aus­
führungsverfahren verschiedenster Art sind. Diese Untersuchun.
gen erstrecl,en sich heute auf das spezifische Gewicht, das
Volumen- und Litergewicht, die Feinlwit der Mahlung, die
mittels feinster Siebe festgestellt wird, und bei der die sog.
Siebverluste gcnau beobachtet werden, auf die Abbindeverhält­
nisse und die Wärmeerhöhung beim Abbinden, Raumbestän­
digkeit, Längelländenmgen berrn Erhärten, Porigkeit und die
daraus sich ergebende Wasserdurchlässigkeit, auf die Abnutz­
barkeit, die Bindekraft, Frostbeständigkeit usw. Nicht uner­
wähnt darf bleiben, daß auch mikroskopische Untersuchungen,
wie sie der Schwede Törnebohm zuerst anstellte von höchster
Bedeutung sind._ Heute sieht wohl kein Werk,' das auf Her­
stellung und Liefewng tadelloser Ware Wert legt, von einer
Heranziehung des Mikroskops mehr ab.

Im allgemeinen sind die heutigen Portlandzemente ut1ße­
tähr alle von der gleichen chemischen Zusammensetzung, wenn
natürlich auch jede Fabrik ihr besonderes Verfahren und ihre
eigene Mischungsweise hat. Dr. Mieh:3.elis, ein bekannter und
verdienter Zementforsche!", konnte auf Grund zahlreicher und
eingehender Versuche mit den verschiedensten Porthmdzemen
tcn schließlich für die Grenze des Kalkgehaltes nach unten die
formel aufstel!en: 100 (Si 02' R 2 O ) 200 Ca ° und als zu
Jässige Höcl1stmenge 100 (Si ° 2 , R? 03) 240 Ca 0. Der so
einmal in dieser Richtung beschrittene Weg wurde eifrig weiter
verfolgt, und man gelangte schließlich zur Festlegung des sog.
"hydraulischen Moduls", durch den das Verhältnis der Zu

sammensetzungsstoffe in der im allgemeinen heute noch gül­
tigen formel

CaO

510, + AI, 0, + Fe, 0, = 1,8 bis 2,2
festgesetzt wurde Nun fand man aber bald, daß vielfach vor­
zügliche Portlandzemente, die zweifellos als erstkla5sig zu be
zeichnen sind, einen höheren M.odul aufweisen - 2,4---.2,5 -,
namentlich solche, die aus natürlichen Zementsteinen herge­
stellt waren. Es ist dies daraus zu erldären, daß infolge der
durchaus gleichmäßigen Mischung, welche die Natur vollzogen
hat, beim Brennen solcher Zemente eben aller Kalk aufge
schlossen wird, womit bei künstlichen Zementen nicht zu
rechnen ist, so daß man einen geringeren Zusatz von Ka!k
machen muß, um den Modul herabzusctzen. Man kann übri­
gens auch auf künstlichem Wege einen höheren Modul er­
zielen, indern man aus allerfeinst gemahlenem und dann ge­
schlämmtem Kalk und Ton, die sorgfäliigst und nachhaItigst
zu mischen sind, eine Rohmasse anfertigt, die beim Brennen
in bedeutend größerer Hitze a1s gewöhnlich- - also bei über
1400 0 C - einen Zell1€nt mit dem oben angegebenen höhe
ren Modul ergibt.

Im übrigen mögen für die Unterschiede in der chemischen
Zusammensetzung des Zementes folgende Zahlen angegeben
sein. Ein guter Zement darf enthalten: 'Kalk 58 bis 67 v, H.

Kieselsäure . 19 26"Tonerde.. 4 10Eisenoxvd 2 5"
Magnesia. 0 3,5 "
Schwefelsäure 0 2,6"Alkalien.. 0 2,5" "

Fragen wir uns nun, welche Verbindungen es sind, die in
erster Linie und hauptsächlich dem Zement seine besonderen
Eigenschaften verJeihen, so ist immer wieder auf die Unter
suchungen des franzosen La Chatelier zurÜckzukommen, der
hydraulische Bindemittel, Insbesondere des Zements und die
chemischen Vorgänge bei der Erhärtung eingehenden Unter­
suchungen unterzog und feststellte, daß als wirksame Verbin­
dung im Zement namentlich Trikalziumsilikat (3 Ca 0, Si 02)
und Trikalziumaluminat (3 Ca 0, AI  03) in Frage kommen.
für die Zusemmensctzung der Rohrnasse führte ihn das zu
den FormelnCaO + MgO CaO + MgO

510, + AI, 0, < 3 und S,O, _ (AI, 0, + Fe.,O,) > 3,
wobei die Mengeverhältnisse mittels der Molekulargewichte und
deren Wertigkeit bestimmt werden unter der Voraussetzung f
daß genau drei Kalkwerte eine chemische Verbindung mit
Kieselsäure und Ton eingehen, und daß die Magnesia ein ähn
liches Verhalten zeigt wie der K.alk. In der Praxis tut man
gut daran, sich mehr an diese Formel, deren Richtigkeit wohl
als sicher gelten kann, als an den hydraulischen Modul zu
halten, da die erzielten Ergebnisse eine weit größere Zuver­
lässigkeit besitzen. Die Bedeutung des Trikalziumsilikates,
neben dem sich übrigens beim Brennen noch zahlreiche andere
chemische Verbindungen (Mono  und Bikalziumkarbonate, KaI.
ziuma1uminate, Kalziumferrite usw.) bilden, deren Wirkung auf
den Zement noch nicht festgestellt ist, kann nach dem heu.
tigen Stande der Wissenschaft als durchaus sicher und un­
zweifelhaft gelten.

Aus der oben angeführten Zahlenaufstellung erhellt nun,
daß außer den Stoffen, die Trikalziumsilikat bezw. Trikalzium­
karbonat bilden, noch eine Reihe anderer im Portlandzement
enthalten ist, über deren Wirkung und Einfluß ein gewisses
Dunkel herrscht. Die fortdauernd angestellten Untersuchungen
'Werden aber auch hier bestimmt in kur .ler Frist Licht und Ge­
wißheit schaffen. Sicher steht heute schon, daß ein geringer
Gehalt an Alkalien, die gute flußmittel sind, den Brand des
Zements wesentlich er1eichtert, während ein gröl erer Gehalt
durchaus schädlich wirkt, da Alkalienverbindungen in Wasser
1eicht löslich sind. Dasselbe gilt von der Magnesia, die, wie
schon erwähnt, bei Anwesenheit größerer Mengen treibend
wirkt. Schwelsäure, die, wenn sie mit Kalk in Berührung
kommt, mit diesem Gips bildet, muß u. a. U. fehlen; sie ist
die eigentliche Erzeugerin des sog. "Treibens".

Über die Vorgiinge, die sich beim Efh i!"ten und Abbinden
des Zements abspicien, ist erst wetlig bekannt. Le Ch ate
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D as kleine Gebäude, das für eine ArbeiterfarniJie bestimmtist, aber auch bei entsprechender Ausstattung als Sommer­
oder Ferienhaus dienen könnte, enthält im Erdgeschoß ein
großes Zimmer, Küche mit Speisekammer, Abort und einen
kleinen Verbindungsflur. Die Treppe liegt im Wohnzimmerf1
li er hat zwar nach dieser Richtung hin Versuche angestc\1t,
die ergaben, daß der abgebundene Zement aus kleinen hexago­
nalen I\alziumhydratplättchen besteht, die in einer Masse von
nadelförmigen Kristallen hydratisierten Kalziummonosilikats
eingebettet liegen, die RichtigkeIt dieser höchstwahrscheinIichen
Annahme ist jedoch noch nicht bewiesen.

Alles in alJem geben die hydraulischen Bindemittel, in
erster Linie der Zement, dem forscher wie dem Verwender
noch manches Rätsel auf, doch steht bei der großen Hingabe
und dem regen Eifer, mit denen man sich allerorten ihrer Er­
forschung widmet, eine baldige Lösung derselben sicher zu er­warten. B.-K.ti

Verschiedenes. '
Behördliches. Parlamentarisches USW.

Der Titel Baumeister. Der Amtsvorsteher von frie­
drichsfelde bei Berlin hatte unlängst amtlich vor der Lmbe­
fugten führung des Titels "Baumeister" gewarnt. Hieran an­
knüpfend macht nun Herr Dr. Sontag im "B. T." folgende
Ausführungen:

"Die damit angeschnittene frage ist für die Kreise der
Bauunternehmer von größter Wichtigkeit, da viele selbständige
Handwerker im Baugewerbe, die eine Meisterprüfung. als Mau­
rermeister oder Zimmermeister nicht abgelegt haben, sich "Bau.
meister" oder "Baugewerksmeister" nennen. Machen sich diese
Personen nun wirklich damit strafbar?

und führt ins Dachgeschoß, wo ein großes SchJafzimmer und
zwei Schlafkammern sich um einen gut beleuchteten Vorp1atz
ordnen.

Unter dcm Wohnzimmer ist ein l\el!erraum hergestel!t, der
von der Küche aus zugänglich ist. 0 === 0

:DJ

f1
Ich glaube, daß das gerade Gegenteil dessen richtig ist,

was der Amtsvorstand Friedrichsfeldc ausfCihl't.
Die einzige Strafbestimmung welche in Betracht kommen

könnte, ist   360 Ziffer 8 des Reichsstrafgesetzbuches, wonach
derjenige mit Geldstrafe bis zu 150  ,ft oder mit Haft bestraft
wird, welcher unbefugt Titel, Würden oder Adelsprädikate an­
nimmt. Eine Würde oder ein Adelsprädikat ist "Baumeister"
zweifellos nicht, ein Titel ist es aber ebenso wenig; denn un
ter Titel sind nur solche Bezeichnungen zu verstehen, die durch
höhere Beleihung von Staats wegen erworben werden oder mit
einer bestimmten RangsteIlung verknüpft sind, deren Träger,
wenn sie auch keine Beamten sind, mindestens dem Publikum
gegenüber eine öffentlich. rechtliche Steilung im Leben ein­
nehmen. Keines von diesen Kriterien trifft auf die Bezeich­
nungen Baumeister und Baugewerksrneister zu. Die amtliche
Mitteilung des Amtsvorstandes friedriclJsfelde geht zutreffend
gerade davon aus, daß bisher weder der Bundesrat, noch die
preußische Landesregierung Vorschriften Über die führung der
Titels "Baumeister" oder "Baugewerksmeister" erlassen hat
Solange dies aber noch nicht staatHch abgestempelte Titel sind,
sind sie für den Gebrauch vogelfrei, und man macht sich mit
ihrer Benutzung ebenso wenig strafbar. als wenn man sich Di
rektor oder Kommissionär oder ImmobiJiarsensal nennt.

"Regierungsbaumeister. Maurer- und Zimmermeister, Kreis­
oder Stadtbaumeister" sind vom Staat oder von der Kommune
verliehene Titel, diese dürfen nur von den Personen geführt
werden, die das betreffende Examen bestanden oder die ent­
sprechende Anstellung erlangt haben. Die bloße Bezeichnung



., Baumeister" unterscheidet sich aber von jenen ersten so
deuUicl1, daß VOll einer Identität oder Verwechselungsgefahr
nicht gesprochen werden kann. Deshalb mögen sich die Bau;
untcrneJ,mer getrost weiter "Baumeister" und "Baugewcrks­
!neister" nennen. Ihnen, die zu einem sehr großen Teil die
Erbauer der heuen Städte und Stadtteile sind, ist auch eine
Berufshezeichnung zu gönnen, die diese ihre Bautätigkeit zum
t\usdrllck hringt."

Ob nun Dr. Sontag oder der Amtsvorsteher in friedrichs­
felde Recht hat, werden ja vorkommendenfalls die Gerichte ent­
scheiden, aber vieJleicht geben die vorstehenden Ausführungen
den Anstoß, daß der Bundesrat endlich die Regelung des Titels
"Baumeister" vornimmt, welches in den beteiligten Berufskreisen
schon seit langem erstrebt wird.

1'1 eUb ewerlJs-Er!lelmis.
Saarbrücken. In dem Wettbewerb zur Erlangung von

entwürfen zu einem Bebauungsplan der Ortslage Tri1ler da.
selbst wurde der 1. Preis von 1200 Jt dem Entwurf mit dem
I\cnnwort "Auf der Höhe I", Verf. Bauinspektor W. Eberhardt
und Regierungsbaumeister H. Henes Stuttgart, zuerkannt. Einen
2. Preis von 800 Jt erhielt der Entwurf mit dem Kennwort
"Dreibund<!, Vert. J. Raisch und Ingenieur u. Vermessungsbureau
Mannheim, und einen 3. Preis von 500 .At der Entwurf mit dem
Kennwort "Zeichen roter Stern", Vert. Techniker I. Grozinger
und Geometer J. Weyer, Tiefbauamt, Mainz. Ferner wurden zum
Ankauf empfohlen: 1. der F-ntwurf mit dem Kennwort "Land
hausviertel Triller", Vert. unbekannt; 2. der Entwurf mit dem
Kennwort "Walraum", Verf. D[pl. Jng. J. frantz-Mainz; 3. der
Entwurf mit dem Kennwort "Vorwärts!<, Verf. Stadtbaumeister
Friedr. Kulemann"Saarbrücken.

Schulwesen.
Technische Hochschule ßreslau. Um den Ausbau der

Hochschule zu erwirken sind von verschiedenen Vereinen und
Verbänden Schlesiens an 'den Minister Eingaben gerichtet worden
u. a. auch von dem Verein "Eisenhütte Oberschlesien. " In
einer am 31. Oktober in GJeiwitz abgehaltenen Hauptver­
sammlung gen. Vereins sollte wieder eine Eingabe abgehen,
deren Inhalt verlesen wurde. Nach deren Verlesung ergriff
hierzu der Oberpräsident Graf ZedJitz und Triitzschler, welcher
der Sitzung beiwohnte, das Wort. In seiner Eigenschaft als
Kurator der Technischen Hochschule und als Oberpräsident er­
klärte er jede Hoffnung auf augenblickliche ErfüJJung der ge
äußerten Wünsche für aussichtslos. Beim Ministerium in Berlin,
wo er vor kurzem Vortrag uber die Angelegenheit gehalten
habe, sei volles Verständnis für die Notwendigl<eit der Erwei­
terung der Technischen Hochschule nach Maßgabe der ge­
äußerten WÜnsche vorhanden, es fehle aber an den erforder
lichen Mitteln lUr Ausführung. Die Staatsregierung habe sich
auch in anderen Verwaltungszweigen Einschränkungen auf­
erlegen müssen,

Rechtsweseu.
Ist ein Lohntarifvertrag stempelpflichtig? Diese

frage beschäftigte das Landgericht Hannover als tlerufungsin­
stanz. Zwischen Arbeitnehmern und Arbeitgebern der Stein­
setzerbranche kam es auch während eines Streiks zum Ab­
schluß eines Lohntarifvertrages, der den Streik beendete. Die
bei dem Abschluß betei!igt gewesenen Personen erhielten Straf
befehle wegen Stempelsteuer-Hinterziehung. In den Strafbe­
fehlen wurde ihnen vorgeworfen, daß sie den Vertrag über den
zur gegenseitigen Annahme gelangten Lohntarif nicht mit dem
vorgeschriebenen Stempel versehen hätten. Die Arbeitgeber be
zahlten die gegen sie verhängte Ge!dstrafe, während die Kom
missionsmitglieder der Arbeitnehmer gerichtliche Entscheidung
herheiführten. Das Schöffengericht Hannover sprach die sechs
Angeklagten von der erhobenen Anklage frei und fÜhrte dabei
aus, ein Lohntarifvertrag zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer
sei kein stempelpfJichtiger Vertrag. Ein solcher Vertrag habe
keine rechtlich bindende Verpflichtung, er sei z. B. nicht ein­
1 lagbar. Ein solcher Vertrag sei als eine Vereinbarung aufzu
fassen, von dem man beliebig beiderseits zurücktreten könne.
Eine solche Vereinbarung sei aber nicht stempelpfJichtig. Amts­
anwalt und Steuerbehörde hatten gegen dieses freisprechende
Erkenntnis Berufung eingelegt, und der Staatsanwalt vertrat
auch die Auffassung, daß es sich wohl um einen stempel­
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pflichtigetJ Vertrag handle lind daß die AngeJ<laRten zu \lerur
teilen seien. Das Landgericht Hannover schloß sich aber in
jeder Beziehung der Rechtsauffassung des Schöffengerichts an
und erkannte auf kostenlose Freisprechung der Angeklagten.
Diese Frage wird jedenfalls demnächst auch das Kammergericht
als höchste Jnstanz beschäftigen.

llficllerscllan.

Jahrbuch des Breslauer Techniker..Vereins. Im Se'bst
verlage. Preis 1,  .At.

Dasselbe erscheint im 20. Jahrgang in dcm bisherigen
handlichen Taschenformat eines technischen Kalenders. Der
Inhalt ist der Praxis entnommen und bei gedrängter Kürze so
eingeteilt, daß die oft außerhalb des Geschäftszimmers an den
Techniker herantretenden fragen eine Beantwortung finden.
Zahlreiche Tabellen, allgemeine Baukunde, gesetzliche Bestim­
mungen, Preisangaben, Bezugsquellen usw. machen den Inhalt
wertvoll, so daß die Anschaffung bei dem mäßigen Preise nur
empfohlen werden kann.
Deubcher BaukaiendeI' 1910. Herausgegeben von deJ

Deutschen Bauzeitung. 43. Jahrg. 3 Teile. Ten I geb.
in Leder, Teil IJ u. JII brosch. Preis 3,50 At (rotbraU11
Leder mit Schloß 4 oil).

Diese neu este Ausgabe des in Architekten  und Ingenieur­
kreisen wohl allgemein bekannten Kalenders zeigt wiederum
einige Bereicherungen, so z. B. die Gebührenordnung der Garten­
architekten, sowie diejenige des Verbandes deutscher I\unstge­
werbevereine, ferner das neue Gesetz Über die Sicherung der
Bauforderungen, die Bestimmungen über die bauJjche Anlage
von Theatcrn usw., Bauerlaubnis und Bauordnungen.
Deutsche K:unst und Dekoration. Wohnungskunst, Malerei,

PJastik, Architektur, Gärten, künstlerische frauenarbeiten.
Herausgegeben und redigiert von Hofrat Alexander Koch,
Darmstadt Jährt. 12 Hefte   24 dlt. 13. Jahrg, 1909.
Heft L

Das Heft ist von großer R ichhaltigkeit. In rd. 130 Ab­
bildungen und farbigen Blättern bietet es einen Überblick übel"
die Arbeiten erster Künstier in München, Wien, Berlin, Dresden,
Karlsruhe, Hambur , Landon. Es kommt darin fast das ge­
samte Gebiet der freien und angewandten Kunst zur Würdigung:
Malerei, Plastik, Außen- und Innen-Architektur, Stickerei, Buch­
einbände, Tafelgeräte, Gläser, ornamentale Entwürfe und Buch­
schmucI<, Plakate, Kunstphotographien interessanter Persön!ich­
keiten, Korb- und Gartenmöbel, Schmucksachen usw. sind in
schönen Vorbildern vertreten. Ohne Zweife! gehört die vor­
liegende Zeitschrift zu den ersten und wertvoJlsten auf dem
Gebiete deutscher Kunst.

Deutsche I\onkurrenzen. Herausgegeben von Prof. A. Ncu
meister in Karlsruhe, verlegt bei Seemann in Leipzig.
Band 24, Heft 3, Nr. 279. Kurhaus für Warnemünde.
6 Wettbewerbsarbeiten auf 25 Tafeln.

Tarif- und StreiklJeweguugen.
Breslau. Der Tarif im Steinmetzgewerbe, der im fe

bruar 1910 abläuft, ist seitens der Unternehmer den Stein­
metzen gekündigt worden.

- Der Tarif im K.lempnergewcrbe, der bis April 1910 in
Gültigkeit ist, wird voraussichtlich von den Arbeitnehmern 14C
kündigt werden. Die Neuregelung, bezw. die ersten Verhand
lungen, sind der Ortsverwaltung des Metallarbeiter-Verbandes
mit dem Gesellenausschuß und den Branchevertretern über
lassen worden.

Berlin. Die Verh::mdlungen wegen eines Reichstarifs für
das deutsche Malergewerbe werden Anfang November unter
dem Vorsitz von drei Unparteiischen, Gerichtsrat Dr. Schultz
Berlin, Dr. Brenner-München und Amtsrichter Dr. Boy.sen Ham­
burg im großen Saal des Berliner Gewerbegerichts stattfinden.
Von den Arbeitgebern nimmt der Deutsche Arbeitgeberverband
für das Malergewerbe an den Verhandlungen teil. VOll Ge
hHfenorganisationen beteiligen sich der Verband der Malcr
Deutschlands, die christliche Gewerkschaft und der Hirsch
Dunkersche Gewerkverein. In Betracht kommen etwa 32000
Malergehilfen. Sämtliche gröl!eren und mittleren Städte Deutsch­
lands sind an den Verhandlungen beteiligt, von deren Ergebnis
es abhängen wird, ob eine friedliche Regelung erfolgt.



I Häuser-Beischläge in der frauengasse zu Danzig. 0000 Ostdeutsche Bau,Zeitung. 7. Jahrgang 1909. ;'Ir. 89.
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